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Ii|a Jahrgang. Samstag, den Jänner 1917. Kr. 6.
Die Ermordung Rasputins.
Eine merkwürdige, für das höfische Trei­

ben in Russland besonders charakteristi­
sche Persönlichkeit ist nach übereinstim­
menden Meldungen verschiedener ausländi­
scher Zeitungen von der Bildfläche ver­
schwunden. Der Wundermönch Rasputin, 
der schon in Friedenszeiten so oft tot gesagt 
war, wurde von einem Mitglied der höch­
sten russischen Aristokratie, dem Neffen 
eines Grossfürsten und Gemahl einer Prin­
zessin, ermordet, wobei manche Darstellung 
darauf hinweist, dass Fürst Jussupow einen 
Beschluss ausführte, den ein Komitee von 
Feinden des überaus einflussreichen Prie­
sters gefasst hatte.

Aus einem fernen Ort Sibiriens, aus To­
bolsk, ist der Mönch Rasputin vor Jahren 
nach Petersburg gekommen und hat es ver­
standen, sich bald Zutritt zu jenen Kreisen 
zu verschaffen, die ihren starken Einfluss 
am Hofe des Zaren ausübten. Der Hang zum 
Mystizismus, der in den höchsten Kreisen 
des russischen Reiches eine besondere Rolle 
spielt, fand inRasputin ein fähiges und will­
fähriges Werkzeug; der sibirische Mönch 
hat seine Rolle sehr geschickt gespielt und 
ist in überraschend kurzer Zeit zu einem 
der mächtigsten Ratgeber des Zaren gewor­
den. Viele Neider erstanden ihm, die mit 
allen Kräften darnach strebten, den Mann 
zu stürzen, der beim Kaiser von Russland 
jederzeit Zutritt fand, und. tatsächlich 
musste Rasputin zweimal in die Verbannung 
gehen, um aber immer wieder mit neuen 
Ehren von seinem hohen Gönner aufgenom­
men zu werden. Eine besondere Einbusse er­
litt sein Ansehen durch die Affäre mit dem 
Wunderpriester Iliodor. Es folgte auch ein 
Mordanschlag gegen Rasputin, doch weder 
die Waffen des Geistes, noch der Revolver 
vermochten den Priester zu beseitigen.

Während des Weltkrieges hat Rasputin 
seine Stellung mit ungeschwächter Kraft 
beibehalten. So weit die aus Russland drin­
genden Nachrichten verlässlich sind, weilte 
er immer in der nächsten Umgebung des 
Zaren und auch die Kaiserin von Russland 
hat aus ihrer Vorliebe für den Mönch, dem 
übernatürliche Kräfte zugeschrieben wur­
den, kein Hehl gemacht. In welcher Weise 
Rasputin in die Politik der allerletzten Zeit 
eingegriffen hat, lässt sich heute nicht klar 
erkennen. Die schweren Angriffe in dei*  Du­
ma und der Umstand, dass ihn ein Aristo­
krat getötet hat, lassen immerhin den 
Schluss zu, dass der Wundermönch sich bis 
zum letzten Moment in den politischen 
Kreisen Russlands besonders hervorgetan 
hat. Das Ministerium ist in fortwährender 
Bewegung, die Ministerpräsidenten wech­
seln und auch sonst herrsch" dies eher als 
gleichmässige Ruhe in de: fischen Re­
gierung. Die Nachrichten von Unruhen in 
den grossen russischen Städten häufen sich. 
Im Hauptquartier finden wichtige Beratun­
gen unter Vorsitz des Zaren statt; die rus­
sische Presse führt eine für die Verhältnisse 
in diesem Reiche merkwürdig offene 
Sprache.

Rasputin gehörte zu jenen Erscheinun­
gen, die gleich einer geheimnisvollen Macht, 
aus der Tiefe des Volkes emporstiegen, ein

Oesterr.-ung. Generalstabsbericht
Amtlich, wird verlautbart: 5. Jänner 1917. Wien, 5. Jänner 1917.

Gastlicher Kriegsschauplatz:
In der Dobradscha dringen die Verbündeten auf Braila und Galafz vor.
Südlich und südwestlich von Latinul am Buzeu durchbrachen österreichisch­

ungarische und deutsche Truppen die feindlichen Linien. Es wurden 1400 Gefangene 
eingebracht. Bei Romniceni erstürmten deutsche Regimenter mehrere Ortschaften.

Im Gebirge nordwestlich von Ödobesci wurde der Feind aus einigen Höhen­
stellungen geworfen.

Auch östlich von Megrilesci, bei Soveja und bei Harja schritten die Angriffe 
der Verbündeten vorwärts.

Zwischen Dorna-Watra und Czokanesti starke Aufklärungstätigkeit der Russen. 
Die feindlichen Abteilungen wurden überall abgewiesen. Weiter nördlich bei den 
österreichisch-ungarischen Streitkräften nichts von Belang.

Itallenischer und südöstlicher Kriegsschauplatz:
Unverändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes: V. Höfer, FML.

ganzes Zeitalter beherrschen, indem sie den 
Kaiser in ihren Bann ziehen. Wil’ wissen 
nicht, welche Strömung Rasputin unter­
stützt hat, ob er für den Frieden war oder 
die grundsätzliche Fortführung des Krie­
ges befürwortet hat, aber jedenfalls war ge­
rade in der letzten Zeit sein Rat massgebend 
für den Zaren und die Beseitigung dieses 
überaus mächtigen Mannes kann die Poli­
tik Russlands in heute noch ungeahnter 
Weise beeinflussen.

Die Ermordung des sibirischen Mönches 
durch einen Angehörigen des russischen 
Hochadels wirft ein grelles Licht auf die 
unmittelbare Umgebung Nikolaus II., des 
Beherrschers eines immensen Reiches, der, 
auf die Unerschöpflichkeit seines Landes 
pochend, glaubt, den Krieg noch viele Jahre 
fortführen zu können. Die Tat des Fürsten 
Jussupow ist nicht das Werk eines Fanati­
kers, sondern die Ausführung eines wohl 
überlegten Planes zur Erreichung eins be­
stimmten Zieles. Jedenfalls ist aus der At­
mosphäre des Okkultismus und Spiritis­
mus, die den engsten Kreis um den Zaren 
beherrscht, eine sehr wichtige Triebkraft 
entfernt worden. e. s.

TELEGRAMME. ~
Veränderungen im*  Ministerium 

des Aeussern.
Trivat-Telegramm der «Krakauer Zeitung“.)

Wien, 5. Jänner. | 
Das „Frem den-3 la t f‘ meldet an der 

Spitze seiner heutigen AJjendausgäbe:
Die morgigen Amtsblätter werden eine Ver­

lautbarung enthalten, derzufolge der erste Seä- 

tionschef im Ministerium des Aeussem, Bot­
schafter Freiherr von M a c c t i o, über e i g e - 
nes Ansuchen unterVerleihung des Gross*  
kreuzes des Leopold-Ordens in den 
Ruhestand tritt und mit seinen Funktionen 
auf Kriegsdauer Botschafter Baron Ladislaus 
Müller von Szentgyörgy betraut wird.

Gleichzeitig wird kundgemacht, dass der über 
seine Bitte aus dem Ministerium des Aeussern 
scheidende Botschafter Graf F o r g a c h, dem 
bei diesem Anlasse die besondere Aller­
höchste Anerkennung zuteil wird, in 
die zweite Ramgsklasse der diplomati­
schen Beamten eingereiht und dass auf die von 
ihm bisher bekleidete Stelle des zweiten Sek­
tionschefs des Ministeriums des Aeussern unter 
Verleihung der Würde eines Geheimen Ra­
tes der ausserordentliche Gesandte und bevoll­
mächtigte Minister Freiherr von F1 o t o w er­
nannt wird.

Wie wir erfahren, ist die Neubesetzung des 
Postens des ersten Sektionschefs darauf zurück­
zuführen, dass dieser Posten einem ungari­
schen Diplomaten übertragen zu werden 
pflegt, sobald, wie dies gegenwärtig der Fall ist, 
der BI i n i s t er österreichischer 
Staatsangehöriger ist.

Die. Kämpfe in der Moldau.
Umgehung von FocsanL

Lugano, 5. Jänner.
Der Pariser Berichterstatter der „Stampa“ 

meldet: Die Rumänen und Russen ziehen 
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sich seit 58 Stunden, auf beiden Flügeln 
zurück. Focsani und ВraiIa sind schon 
ganz nahe der Gefahr. Die feindlichen Armeen 
haben schon Focsani vom Westen und Norden 
umgangen.

Die rumänische rechte,Flanke im Putnatai 
zieht sich rasch zurück. Man rechnet hier da­
mit, dass die rumänisch-russischen Streitkräfte, 
wenn sie die Serethlinie aufgeben, sich bis hin­
ter den P r u t h zurückziehen müssen.

Die Antwort an Wilsen.
Unmittelbar bevorstehende Ueber- 

reichung.
(Privat-Telegeamm der »Krakauer Zeitung*.)

Zürich, 5. Jänner.
Die „Times" melden, dass die zweite Note der 

Entente, die Antwort an Wilson, späte­
stens Ende dieser Woche erscheinen 
werde.

Oie Grundlage für weitere 
Besprechungen.

fPrivat-Taiagraoim der „Krakauer Zeitung*̂

Basel, 5. Jänner.
Den „Basler Nachrichten“ zufolge meldet der 

„Manchester Guardian“, er habe Grund dazu, 
seine letzte Behauptung aufrecht zu erhalten, 
derzufolge die Note der Entente an Wilson 
weitere Besprechungen anbahnen 
werde.

Eine Offensive der Mittelmächte 
bei Monastir?

(Privat-Telegramm der .Krokauer Zeitung*.)  

Lugano, 5. Jänner.
„Messaggero“ meldet aus Saloniki, dass 

sich an der Front eine starke Bewegung 
desFeindes bemerkbar mache.

Bei Monastir zogen sicJi die vorgescho­
benen Abteilungen der Ententetruppen 
zurück.

Ernste Lage in Griechenland.
Privat-Telegramm der »Krakauer Zeitung".) 

Budapest, 5. Jänner.
„A Vilas“ meldet aus Lugano:
Die Lage in Gr lechen land ist ernst. 

Die Einberufung des Parlamentes steht 
bevor. Der Ministerrat ist permanent ver­
sammelt.

„Corriere della Sera“ meldet, dass die griechi­
sche Regierung gewisse Garantien gegen 
Venizelos haben müsse und ihre Neutrali­
tät bewahren wolle.

Gleichzeitig erhob die Regierung Protest 
gegen die Ernennung von diplomatischen 
Agenten bei der Regierung Venizelos.

StürmersFriedensbesfrebutsgen
(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung“.)

Genf, 5. Jänner.
Pariser Blätter bringen neue Details über die 

Dumasitzung nach dein Sturze Stür­
mers.

Miljukow erhob gegen Stürmer die An­
klage, dieser habe Verhandlungen gepflogen, um 
einen Son'derfrieden herbeizuiühren. Zu 
diesem Zwecke habe er Mitarbeiter in Pa­
ris und im neutralen Auslande gehabt.

Im Juli richtete die Partei Stürmers ein M e« 
morandum an die Regierung, in dem der 
Friedensschluss gefordert wurde.

Verbrecher für die russische Armee.
(Privat-Telegramm der BKrakauer Zeitung®.)

Kopenhagen, 5. Jänner.
Dem „Russkoje Slowo“ zufolge sind die nach 

Sibirien verbannten Ve r b r e c h e r jetzt in aus­
gedehntem Masse zwangsweise zum 
Heeresdienst herangezogen worden.

Sie sollen vorzugsweise an der Front ver­
wendet werden.

Die Reise von Ententeminisiern 
nach Rom.

(PrivaS-Telegramm der „Krakauer ZeituBg*. ’

Lugano, 5. Jänner.
Heute werden sich äusser Lloyd George 

auch Brianfl, Thomas, Lord Mi 1 ner, Ge­
neral Robertson, der russische General Ga- 
1 i c y 1 und andere Generäle der Entente in Rem 
einff n den.

Aufgaben
des Saloniki-Unternehmens?

(Privat-Telegramm der »Krakauer Zeitung*.)

/Lugano, 5. Jänner.
„Secolo“ befürchtet, dass die Ronireise Lloyd 

Georges mit dem Aufgeben der Salo­
niki-Expedition im Zusammenhang stehe.

Eine Kampagne gegen das 
italienische Ministerium.

(Privat-Telegramm der »Krakauer Zeitung*.)

Lugano, 5. Jänner.
„Stampa“ meldet, dass der Feldzug gegen das 

italienische Ministerium, insbesondere die For­
derung nach einem Kriegsausschuss, fort­
gesetzt wird.

„Avanti“ und „Matino“ behaupten, dass Sa- 
landra hinter den Gegnern des Ministeriums 
stehe.

Versenkung eines grossen 
Transportdampfers.

London, 4. Jänner. (KB.) 1
Amtlich wird gemeldet, dass der Truppen­

transportdampfer „Ivernia“ von der 
Cünardlinie, 15.278 T о n n e n, im Mittelmeer bei 
schlechtem Wetter am 1. Jänner von einem 
feindlichen Unterseeboot versenkt worden 
ist

128 Soldaten und 35 Mann der Besatzung wer­
den vermisst.

Der Seekrieg.
Kopenhagen, 5. Jänner. (KB.)

„Berlingske Tidende“ melden aus Bern:
Hier trafen heute Offiziere des russischen 

Dampfers „Tuskar“ ein, der auf der Fahrt 
von Archangelsk nach London von ei­
nem deutschen U-Boote versenkt wurde. 
Das Schiff sank bei schwerem Wetter sofort. 
Ein Rettungsboot kenterte, auch die Lage der 
übrigen Boote war gefährlich.

Schliesslich wurden die Schiffbrüchigen von 
dem norwegischen Motorschiff „Balkavard“ auf­
genommen und in Bergen gelandet.

Schutzmassnahmen Amerikas. .
(Privat-Telegramm der »Krakauer Zeitung*.)

Genf, 5. Jänner.
„Evening World“ meldet die Ueberreichung 

von zwei Anträgen im amerikanischen 
Senat, iu denen die Ergreifung aktiver 
Schutzmassnahmen für die gefährdeten 
Interessen der Union bei Fortdauer des euro­
päischen Krieges gefordert wird.

Antragsteller ist der Senator Stone.

Mit Kaiser Josef in der 
... Walachei.

Von Robert Grossbaxd (Wien),
In uen Tagen, da Habsburgs Kriegsbanner 

auf überwältigendem Siegeslauf die Ebene der 
Walachei durcheilen, führt uns ein frohes Ge­
denken in jene Zeiten, da ein gleich glück- 
liches Kriegsgeschick unsre Armee in die glei­
chen Gegenden führte. k

Das ausgehende XVIII. Jahrhundert stand 
ganz im Zeichen der osteuropäischen Frage. Die 
wachsenden. Aspirationen des russischen Impe­
rialismus forderten von den österreichischen 
Politikern ein wachsamesÄuge. Vor allem muss­
te verhindert werden, dass Russland die besetzte 
Moldau und Walachei dauernd zu seinem Be­
sitze mache. Josef II. versöhnliche Politik ging 
nun vor allem darauf aus, durch freundschaft­
liche Annäherung an Russlands Beherrscherin 
das eigene Interesse am kräftigsten zu fördern.

Die Misshandlung eines russischen Gesandten 
in Konstantinopel bildete die begründete Veran­
lassung zur Kriegserklärung seitens der ver­
bündeten Grossmächte und schon wenige Stun­
den später fielen die ersten Schüsse x an den 
weiten Grenzen von Slavonien bis Podolien. 
Jetzt begann ein Krieg, in dem der gute Kaiser 
so ganz die ganze Tiefe seiner Menschenfreund­
lichkeit und aufrichtigen Herzensgüte bewies. 
In allen Gefechten wehrten sich die türkischen 
Truppen .und Freiwilligen mit dem Mute der 

Verzweiflung, wozu wohl die künstlich genähr­
te Furcht vor einer schrecklichen Behandlung 
im Falle der Gefangenschaft wesentlich bei­
trug. Der Kaiser tat alles mögliche, uni diesen 
Wahn zu tilgen, er empfahl die grösste Scho­
nung und Milde gegen alle Gefangenen, liess 
Frauen und Kinder in. den eroberten Städten 
nicht nur frei abziehen, sondern beschenkte sie 
noch reichlich mit Brot und Lebensmitteln und 
bewies selbst im Kriege, dass er „der milde 
Freund der Menschheit“ war. Seine Fürsorge 
galt nicht im mindesten dem Wohl seiner Krie­
ger und sein Vorbild in allen Gefahren bewog 
einen seiner Musketiere zu dem geflügelten 
Ausspruch: „Wenn ich des Kaisers Kröne wie 
meine Mütze blossgcstellt sehe, wie könnte ich 
mich über Gefahren beschweren?“

Energisch rückt,en Josefs Armeen vor, be­
setzten Altorsova, von Siebenbürgen her Teile 
der Nordwalachei und Podoliens. Die Festungen 
Chocin und Oczakow fielen im Sturme.

Kaiser Josef, der seit dem ersten Kriegslage 
in Mitten seiner geliebten Truppen weilte, war 
stets von dem aufrichtigen Wunsche beseelt, 
den Krieg sobald als möglich zu beendigen, „um 
den Handel nicht zu bedeutend zu stören und 
um Menschenblut zu schonen“.'

Dass aber der kluge Herrscher der höheren 
Vernunft zu Nutzen manches augenblickliche 
Bedürfnis zu opfern imstande war, beweist sein 
Verbot an g,lle vor dem Feinde stehenden Krie­
ger, Briefe an ihre Verwandten in der Heimat 
abzusenden. Während er so der Verbreitung 
falscher Nachrichten steuerte, . sorgte er, dass 

In- und Ausland durch die unter dem Namen: 
„Kriegsvorfälle“ bekannten Nachrichten des 
Hofkriegsrates für eine wahrheitsgetreue, aner­
kennungsgebietende B erichterstattung.

Aufmarsch und Vorrückung stiessen bald auf 
wachsende Schwierigkeiten des Geländes und 
der Witterung. Im allgemeinen schien es, als 
wolle der Kaiser seine Kräfte für eine grosse 
Entscheidung schonen.

Der Kaiser selbst — so erzählt sein Biograph 
Cornova — lebte im Lager so einfach, dass er 
sich selbst die Bequemlichkeiten der niedrigen 
Befehlshaber versagte. Seine Tafel war äusserst 
mässig, Wasser sein Tischgetränk.

Sein/ wachendes Auge war überall: bald er­
schien er bei den Arbeitern am Damme, bald 
bei den Vorposten, im Kampfe stand er stets zur 
Seite seiner Krieger, unerschrocken, todesver­
achtend. Ueberhaupt schonte er sich, nach dem 
Berichte von Zeitgenossen viel zu wenig und 
sein Heer vielleicht zu viel. Sogar die kleine 
Mühe, dem Kaiser bei seinem Erscheinen die 
gewöhnlichen Ehrenbezeigungen zu erweisen, 
wollte er seinen Soldaten ersparen. Wer sitzt, 
bleibe sitzen, wer liegt, bleibe liegen, lautete sein 
Befehl,

Trotz aller Lager- und Kriegssorgen ver­
säumte der Kaiser aber auch der friedlicheren 
Sorgen der Regierung nicht; die Stunden der 
Nacht brachte er oft einsam an einem kleinen- 
Tischchen mit der Sichtung von Staatsakten 
zu, die ihm auf seihen bestimmten Befehl von 
den Chefs der Hofstellen zu Wien ins Lager ge­
schickt wurden. Man hat Ausfertigungen von
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KtipferbeschlagDabme in England,
'Privat-Telegranun der „Krakauer Zeitung*.)  

Luganö, 5. Jänner.
Die englische Regierung hat die Requirie­

rung sämtlicher Kupfer lag er angeordnet.

Vertagung des Sobranje.
Sofia, 5. Jänner. (KB.)

Das Sobran j e wurde auf den 12. Feber 
vertagt.

Graf Tisza in Wien.
Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung“.)

Wien, 5. Jänner.
Der ungarische Ministerpräsident Graf Stephan 

Tisza ist hier eingetroffen.

Der gestrige
deutsche Generalstabsbericht.

Berlin, 4. Jänner. (KB.)
Das Wolffsche Bureau meldet:
Grosses Hauptquartier, den 4. Jänner 1917.

Westlicher Kriegsschauplatz:
Bei Regen und Nebel geringe Gefechtstätigkeit.

Oestlicher Kriegsschauplatz:
Front des Generalfeldmarschalls Prinzen 

Leopold von Bayern:
Nordwestlich von Dünaburg drangen Kompag­

nien des oldenburgischen Reserve-Infanterie­
regiments Nr. 259 über das Düna-Eis und ent­
rissen den Russen eine Insel. Mehr als 40 Ge­
fangene und mehrere Maschinengewehre wurden 
zurückgeführt.

Front des Generalobersten Erzherzog Josef.
In den Waldkarpathen gelang es russischen 

Abteilungen, sich in der vorderen Stellung nörd­
lich von Mestecanesci festzusetzen.

Deutsche und österreichisch-ungarische Trup­
pen nahmen nördlich der Oitoz-Strasse und 
beiderseits von Soveja (im Susitatal) mehrere 
Höhen im Sturm und hielten sie gegen starke 
Angriffe der Gegner.
Front des Generalfeldmarschalls v. Mackensen:

Oberhalb von Odobesti (nordwestlich von 
Focsani) ist der Milcovuabschnitt überwunden.

Westlich der Buzaulmündung versuchte starke 
russische Kavallerie vorzudringen; sie wurde 
zurückgeschlagen.

Schulter an Schulter haben deutsche und bul­
garische Regimenter die hartnäckig verteidigten 
Orte Macin und Jijila gestürmt. Bisher sind

etwa 1000 Gefangene und 10 Maschinengewehre l 
eingebracht. ,s

Die Dobrudscha ist damit bis auf die schmale, i 
gegen Galatz verlaufende Landzunge, auf der ; 
noch russische Nachhuten halten, vom Feinde | 
gesäubert. - |

Mazedonische Front:
Keine besonderen Ereignisse.

Der Erst® Generalquartiermeister: Ludendorff.
Der Abendbericht.

Berlin, 4. Jänner. (KB.)
Das Wolffsche Bureau meldet: 4. Jänner 1917, 

abends.
Im Osten und Westen keine besondere Ge­

fechtstätigkeit.
In Rumänien sind längs des Sereth die Kämpfe 

aufgelebt. ,

Federnde Radreifen.
Die scharfe Einschränkung des Automobil­

verkehrs zeigt so recht deutlich, wie notwendig 
es für uns ist, mit den im Automohilhetrieb 
verbrauchten Stoffen hauszuhalten. Das gilt 
namentlich für den Kautschuk (fälschlich meist 
Gummi genannt, obwohl es sich dabei um zwei 
völlig verschiedene Stoffe handelt) der Luft­
reifen, der trotz der glänzendenErfolge der Her­
stellung künstlichen Kautschuks und derFahr- 
ten der „Deutschland“ immer noch sehr knapp 
bleibt. Es wäre zweifellos die günstigste Lö­
sung, wenn es gelänge, den Luftreifen ganz 
entbehrlich zu machen, ihn durch eine Kon­
struktion aus Holz und Stahl zu ersetzen. Der­
artige Räder sind freilich schon in grosser 
Zahl entworfen, zum Teil auch patentiert wor­
den, aber in der Praxis hat sich noch keines 
richtig eingeführt. Die Aufgabe ist tauch gar 
nicht so leicht zu lösen, wie es scheinen möch­
te, denn der Luftreifen erfüllt seine Aufgabe in 
geradezu vorbildlicher Weise. Nicht nur, dass 
er alle von unten nach oben, also in senkrecht- 
ter Richtung wirkenden Stösse vorzüglich ab- 
federt, gegen seitlichen Druck mit Leichtigkeit 
ausweicht, sondern er lässt auch die Bauart 
des einzelnen Radkörpers vollständig unbe­
rührt, man kann diesen, zum Schutz gegen die 
besonders gefährlichen seitlichen Stösse, so 
kräftig ausbilden, wie man will. Gerade dies ist 
der wunde Punkt fast aller künstlich federn­
den Räder, gegen seitlichenDruck sind sie meist 
wehrlos. Gerade in dieser Zeit, wo das Auto­
mobil vor allem militärischen Zwecken dient, 
ist das aber besonders wichtig. Man stelle sich 
ein Automobil vor, das im schnellsten Tempo 
über eine zerschossene Strasse fährt, gewisser­
massen von Granatloch zu Granatloch sprin­
gend. Wenn dann die Räder gegen seitlichen 
Druck nicht eisern festhalten, ist der Wagen 
bald verloren.

Die bisher vorgeschlagenen Bauarten künst­

lich federnder Räder kann man in drei Grup­
pen einteilen, je nachdem wo der Sitz der Fe­
derung ist, und zwar in solche mit federndem 
Kranz, mit federnden Speichen und mit federn­
der' Nabe. Am nächsten liegend ist ja zweifel­
los der Gedanke, den Kranz federnd auszubil­
den, wozu verschiedene Wege beschritten wor­
den sind. Man kann z. B. um den eigentlichen 
Radkranz eine einzige lange Spiralfeder legen, 
gewissermassen einen Luftschlauch aus Stahl. 
Oder aber man legt um den Radkranz einen 
eisernen Reifen, zwischen beiden, deren Ab­
stand vielleicht 5 bis 10 Zentimeter betragen 
mag, liegen kleine Spiralfedern in grosser Zahl, 
so dass der äussere Reifen immer an der Stelle, 
wo er einen Stoss empfängt, nachgeben kann. 
Gerade gegen diese Bauart richten sich aber in 
erster Linie die oben gekennzeichneten Beden­
ken, denn bei seitlichem Druck würde zweifel­
los die ganze Abfederung einfach vom Rad­
kranz heruntergeschoben. Viel zweckmässiger 
sind in dieser Hinsicht die Räder mit federn­
den Speichen. Solche Räder sind ja — in Ver­
bindung mit Luftreifen — schon vielfach in 
Gebrauch, die Drahtspeichen der Fahrräder, 
die man zum Teil auch bei Automobilen findet, 
gehören hieher. Noch besser, weil kräftiger, ist 
eine Bauart, bei der die Speichen kräftigeStahl- 
stäbe mit leichter Krümmung sind, hier tut 
die Krümmung das, was bei den Drahtspeichen- , 
rädern die Elastizität des dünnen Drahtes tut. 
Es sind auch Speichen vorgeschlagen worden, 
die aus einer einzigen langen Spiralfeder be­
stehen. Dabei ist aber die Haltbarkeit gegen 
seitlichen Druck so gering, dass der Vorschlag 
ausscheidet. Endlich sind noch zu erwähnen 
die Räder, deren Abfederung in der Nabe liegt. 
Rings um die Nabe liegen eine Anzahl kleiner 
Zylinder, in denen sich Kolben auf und ab be­
wegen können, von denen jeder am Ende einer 
Speiche befestigt ist. Die unter dem Kolben be­
findliche Luft kann nicht entweichen, geht der 
Kolben nach unten, so wird sie zusammenge­
drückt, wodurch die Abfederung entsteht. Sie 
kann nötigenfalls durch eine eingelegte Spiral­
feder noch verstärkt werden. Der Radkranz ist 
in lauter einzelne Teile geteilt, von denen jedes 
auch am Ende einer Speiche sitzt. Die Spei­
chen, auf denen der Wagen gerade ruht, werden 
durch den Druck ihre Kolben in die Zylinder 
hineintreiben. Sobald sich das Rad ein wenig 
gedreht hat, so dass dieser Teil des Kranzes 
kein Gewicht mehr zu tragen hat, drückt die 
zusammengepresste Luft den Kolben wieder 
nach aussen. Dies System ergibt eine sehr wei­
che Federung. Es hat nur den Nachteil, dass 
die Kolben und Zylinder kaum einer Schmie­
rung werden entbehren können. Da sie aber 
dem Strassenstaube sehr ausgesetzt sind, wird 
diesei' mit dem Oel bald eine dicke Kruste bil­
den, die jede Bewegung des Kolbens unmöglich 
macht und so die Abfederung zerstört. Ein voll­
kommenes System ist also noch nicht vorhan­
den, für Erfinder ist hier immer noch ein wei­
tes Feld.

ihm, die er in der Nacht vor der Einnahme von 
Schabatz im Walde unter freiem Himmel ge­
schrieben hat. Nichts ist wohl bezeichnender 
für den Denker aufs Habsburgs Thronen als 
sein schönes Wort: „Das Bewusstsein der er­
füllten Pflichten macht, dass ich in dem Meier­
hofe zu Semlin ruhiger schlafe, als in der Kai­
serburg zu Wien.“

Eine ungünstige Wendung des Kriegsglük- 
kes drohte Josef II. durch das Erscheinen des 
türkischen Grossvesiers Jussuf Pascha, der mit 
Verstärkungen v. 80.000 Mann am weitenKriegs- 
schauplatz erschien und seine Angriffe haupt­
sächlich gegen das Banat richtete. Doch dem 
Feldherrntalente des alten Generals Laudon 
und des später berühmt gewordenen Clairfait 
gelang es, durch Wiedereroberung verlorener 
Positionen in Slavonien, Walachei und Sieben­
bürgen das Kriegsglück wieder auf Oester­
reichs Seite zu bannen. Schon hatte General 
Laudon die starke Festung Novi nach heisser 
Belagerung genommen, schon durfte der Sieger 
an eine Bestürmung der Feste Berbir «lenken, 
als die vorgerückte Jahreszeit und die schlechte 
Witterung dem Feldzuge ein vorläufiges Ende 
bereitete.

Die unfreiwillige Wintersruhe benützte der 
Kaiser dazu, sein erschöpftes Heer zu ordnen 
und für neue Kämpfe tüchtig zu machen. Seine 
väterliche Fürsorge widmete er der beträcht­
lich hohen Zahl von Verwundeten (172.000 Ver­
wundete bei einer Armee von 240.000 Mann, wo­
von allerdings 30.000 Mann den Krankheiten er­
lagen). Das Heer wurde — wie uns Cornova in 

seinen interessanten Ausführungen erzählt — 
„häufig mit Sauerkraut, Essig und anderenVer- 
wahrungsmitteln“ versehen; die Kranken wur­
den ohne Verschub ebenso gut in den „Spital- 
baracken“ an der Front wie in den „Hauptspi­
tälern“ verpflegt. Die Wundärzte, deren 800 das 
Heer begleiteten, wurden auf Rechnung des 
kaiserlichen Menschenfreundes mit ,sWeinsup- 
pen und gutem Branntwein versehen“.

Der Kaiser selbst war stets ein Vorbild der 
Bescheidenheit und Enthaltsamkeit. Sein Putz 
ist der eines Soldaten, sein Kleiderschrank der 
eines Unterleutnants, seine Erholung dieArbeit, 
sein Leben beständige .Bewegung. So lautete 
das Urteil eines seiner Soldaten.

Aber die unausgesetzte geistige und körper­
liche Anstrengung überschritt das Mass seiner 
physischen Konstitution. Zu der aufreibenden 
Arbeit gesellte sich noch der Schmerz der gros­
sen Seele über die vielen getäuschten Hoffnun­
gen und das Missverstehen seiner wohlgemein­
ten Entwürfe.

Für kurze Zeit kehrte der kranke Kaiser nach 
Wien zurück, doch schon der Frühling sah ihn 
wieder am Kriegsschauplatz.

Herrlich stieg die Sonne des Sieges am Him­
mel empor. Die verbündeten Heere der Russen 
und Oesterreicher unter Koburg siegten am 
1. August 1789 bei Focsani über die Heere Se­
lim III.; am 22. September bei Martihesti am 
Rymnik. Die Sieger, die nicht mehr als 500 Tote 
hatten, erbeuteten 64 Feldstücke, 7 grosse Ka­
nonen, 6 Mörser. 100 Fahnen. Den Tag nach der 

Schlaeht nahm eine Patrouille das ganze feind­
liche Hauptquartier gefangen.

Doch der kaiserliche Krigesherr konnte nicht 
mehr mit eigenen Augen die Siegesbeute schau­
en. Auf den dringenden Rat der Aerzte und die 
flehentlichen Bitten seiner Generale hatte sich 
Kaiser Josef am 20. September nach Wien be­
geben.

Die Kunde' des glorreichen Sieges brachte 
Rittmeister Hertelmüller von den Erdody-Hu- 
saren nach Wien. Auf Befehl des Kaisers muss­
te der Siegesbote mit 24 blasenden Postillonen 
in Wien einreiten. In Wien und allen Haupt­
städten der Erbländer wurden Dankfeste ge­
halten und der Held des Tages von Martinesti, 
der Prinz von Koburg, wurde vom Kaiser mit 
einem dankenden Handschreiben und der Feld­
marschallswürde ausgezeichnet.

Der Sieg des Prinzen Koburg wurde das Sig­
nal zum allgemeinen Erfolg auf der ganzen 
Linie. Feldmarschall Laudon zwang die Festung 
Belgrad zur Uebergabe (8.0ktober 1789), Semen- 
dria und Passarowitz ergaben sich dem sieg­
reichen Heer. Bereits am 27. Oktober konnte 
Laudon an die Belagerung des starken Alt-Or- 
sova gehen, jener Feste, die von einem der ge­
schicktesten österreichischen Ingenieure Gene­
ral Doxat unter Karl VI. erbaut worden war 
und durch ihre Lage auf der Donauinsel den 
Fluss sperrt.

Immer tiefer und tiefer drangen die verbün­
deten Truppen von Nord und West in Moldau 
und Walachei, das Gebiet des heutigen Rumä­
niens ein. General Repnin hatte in unaufhalt-1



Seite 4. Krakau, Samstag KBAKAUSB ZEITUNG 6. Jänner 191? Nr. 6.

Lokaloachridhtetu
. Erhöhung der Fteiselipreise. , Gestern wurde 

in einer Magistratssitzung der Mitglieder der 
Approvisionicrungs - Kommission eine Erhö­
hung der Fl ei schp reise beschlössen. 
Rindfleisch (erste Qualität) mit Zuwage 
kostet pro Kilogramm K 7.20 (Erhöhung 44 h), 
ohneZttwage K 8.— (Erhöhung 60 h). Rindfleisch 
(zweite Qualität) mit Zuwage K 5.28 (Erhöhung 
44 h), ohne Zuwage K 6.— (Erhöhung 64 h). Die 
Kalbfleischpreise wurden im Preise um 
60 h bis K 1.60 pro Kilogramm erhöht. Die 
Wurst- und Schinkenpreise erfahren 
gegen den bisherigen Tarif eine Erhöhung um 
K 1.48 bis K 2.—- pro Kilogramm.

Der Magistrat hat angeordnet, dass alle Haus­
tore von heute an um 9 Uhr abends geschlossen 
werden. Diese Anordnung gilt bis zum 31. März 
dieses Jahres.

' Em Kollegium wissenschaftlicher Vorträge 
(Rynek, Linie A-B 39, II. Stock) beginnt am 
8. Jänner die zweite Serie der angekün­
digten Vorträge. Sie umfassen: Geschichte der 
Musik (Dr. J, Reis s), Kunstgeschichte (Prof. 
Tad. Kor pal), Geschichte der Literatur (Dr. 
St. Z ath ey und Prof. G. Feliński), Theater 
(Dr. A. Beaitpre), Soziale Strömungen (Red. 
K. Czapiński). Die Vorträge werden durch 
Lichtbilder, Rezitationen und musi­
kalische Begleitung illustriert werden. 
Ausserdem sollen sprachliche Kurse im engen 
Anschluss an Ansons Methode abgehalten 
werden. Der monatliche Betrag ist für Inskri­
bierte'6 Kronen, für die Schuljugend 4 Kronen. 
Eintrittskarten für nicht Inskribierte zu 40 Hel­
lern, für die Schuljugend zu 20 Hellern. Der 
gesamte Reinertrag fliesst Kriegsfürsorge« 
z w e c k e n zu. Einschreibungen in der Kanzlei 
des Kollegiums (Rynek, Linie A-B 39) von 6 bis 
7 Uhr abends.

Im u. k. Fsldkino (Eingang durch Bosacka) 
gelangt in der nächsten Woche am Montag, 
Dienstag und Mittwoch der grösste Filmschlager 
„Wien im Kriege*  zur Vorführung. Die 
unbestreittbare Anziehungskraft dieses eigen­
artigen Filmes, der das Leben in unserer Haupt­
stadt treu wiedergibt, wird sicher auch diesmal 
das rege Interesse des Publikums erwecken.

Für den Kriegswaisenfonds des auf dem Felde 
der Ehre gefallenen Kadettaspiranten Witold 
Reiner sandten weitere Spenden: Wladyslaw 
Raab 10 K, Gefreiter S. Goldstein Feldpost 291 
20 K, Dr. Adolf Armhaus samt Gattin 40 K,‘ 
Albert Abeies samt Gattin 10 K, Dr. Ludwik 

1 Eisen, Oberarzt in Stróżo 20 K, Frau Dr. Łucya 
Schützer in Tarnów 25 K, Dr. Szymon Blatt 
20 K, N. N. 20 K.

samem Zuge die Moldau durchschritten und 
stand im September 1789 vor Ismail an der Do- 

"nau. Trotz der entscheidenden Schläge hoffte 
der Grossvesiex- Hassan Pascha noch immer 
auf ein glückliches Ende und. stiess mit star- 
kenTruppen gegen die in der Nordwalachei ope­
rierenden Armeen Hohenlohe und Koburg vor. 
Wohl wichen sie geschickt dem ersten Anprall 
aus, doch bald ‘rückten sie, den feindlichen Wi­
derstand brechend, vor,Hohenlohe in die kleine, 
Koburg in die grosse Walachei.

Und nun nach einem Jahr wechselvollen 
Kriegsglückes begann die Ernte des Erfolges, 
die in so manchen Beziehungen an die Ereig­
nisse unserer Tage erinnert. In konzentrischer 
Vorrückung nahm General Fabry Kladowa (im 
ehemaligen Serbien), Hohenlohe am 13. Novem­
ber Krajowa, die Hauptstadt der kleinen Wala­
chei, während Prinz Koburg bereits am 10. No­
vember in der Hauptstadt der grossen Wala­
chei, dem Sitze des Hospodars, Bukarest sein 
Hauptquartier .aufschlagen konnte. Das Bild, 
das unsere einziehenden Truppen von dieser 
Stadt bekamen, war das einer mittelgrossen 
Stadt mit orientalischemCharakter. Die Pracht­
liebe und die Riesendimensionen, das Geschrei 
und der Unrat des Ostens schuf in den Solda­
tenseelen einen unauslöschlichen Eindruck, 
doch einen ganz anderen als die Grosstadt Bu­
karest, die Stadt des Luxus, das Paris des 
Ostens, 127 Jahre später bei den Enkeln jener 
Helden von 1789 erweckte.

KOHZERTSAAL ,SOKÓŁ*
Samstag, am 

6.
Jänner 1917.

Unsere dieswöshigs Sonntagsbeilage erscheint' 
des Feiertages wegen in unserer heutigen Nummer.

■ Kleine CliroiA.
Dr, Kramarz und Genossen, die vom Landwehr­

divisionsgericht in Wien tvegen des Verbrechens 
des Hochverrates und wegen Verbrechens gegen 

j die Kriegsmacht zum Tode verurteilt wurden, 
I sind vom Kaiser begnadigt worden. An Stelle 
| der nachgelassenen Todesstrafen wurden gegen sie 

folgende schwere, nach dem Gesetz (Strafgesetz­
novelle vom 15.. November 1867) verschärfte 
Kerkerstrafe verhängt: gegen Karl Krainarz 
15 Jahre, gegen Alois Raschln 10 Jahre, gegen 
Vinzenz Cervinka und Josef Zamazal je 5 Jahre.

: Theater, Literatur und Konst.
Krakauer Krippenspiei. Die beiden ersten Vor­

stellungen des Krakauer Krippenspieles „Szopka“ 
hatten einen durchschlagenden Erfolg. Die hoch­
künstlerische humorvolle Wiedergabe des dekla­
matorischen und gesanglichen Textes durch 
Direktor Teofil Trzciński sowie die unver­
gleichliche Vorführung der Puppen durch Maler 
Josef Ritter von Czaykowski und Bildhauer 
Baron Pusz et, die auch-einige der schönsten 
Puppen selbst verfertigten, wie auch die ver­
ständnisvolle und intuitive Begleitung am Klavier 
des Herrn Leon Schiller verschafften dem 
distinguierten Publikum, das den Saal bis auf 
den letzten Platz füllte, einen hohen Genuss. 
Einem vielfach geäussersten Wunsche nach­
gebend, entschloss sich das Komitee, noch drei 
Vorstellungen zum gleichen wohltätigen Zwecke 
folgen es lassen, die, wie die vorhergegangenen, 
im Saals der technischen Gesellschaft, Straszew­
skiego 28, etattfinden, und zwar die erste Frei­
tag, den 5. Jänner um 5 Uhr nachmittags, die 
zweite Samstag, den 6. Jänner um 7 Uhr abends 
und die dritte Sonntag, den 7. Jänner um 5 Uhr 
nachmittags. Karten in der Buchhandlung Krzy­
żanowski und beim Eingang in den Saal.

Konzert Zboińska-Ruszkowska, Das vollständige 
Programm des Sonntag den 7. d. M. zugun­
sten des Krakauer Journalisten-Syn- 
d i k a t s stattfindenden Konzertes ist folgendes: 
Fr. Zboińska-Ruszkowska singt Arien 
aus der Oper „Filenis“ von R. Siatkowski, aus 
„Ernani“ von Verdi, K. M. Webers „Oberon“ 
und Verdis „Sizilianischer Vesper“, ausserdem 
polnische Lieder von Jachimecki, Hermann und 
Marczewski, Liszts „Loreley“, Chopins „Nacht­
stille“ und den „Venezianischen Karnaval“ von

Nur ein Schimmer von Siegesfreude fiel in 
das Zimmer, wo der Vater der Armee auf dem 
Krankenbette lag. Voll freudigen Stolzes und 
tiefer Dankbarkeit schrieb er in diesen Tagen 
die schönen Worte des Abschieds an seine bra­
ven Soldaten:

„Weil Seine Majestät sich dem Ende des 
Lebens näherten, so hielten Sie sich für un­
dankbar, wenn Sie nicht der gesamten Ar­
mee für die in allen Gelegenheiten und ohne 
Ausnahme Allerhöchstdenselben bewiesene 
Treue, Tapferkeit und Unverdrossenheit Ihre 
volle Zufriedenheit zu erkennen gäben.

Der vorige Feldzug habe alle Wünsche, die 
Seine Majestät für die Ehre Ihrer Armee in 
Ihrem Vaterherzen genährt haben, vollkom­
men gekrönet;' und dieselbe habe in ganz 
Europa das Ansehen, -welches sie verdient, er­
worben.

Da Seine Majestät nach Ihrem Hinscheiden 
für die Armee nichts mehr tun könnten, so 
wollten Sie ihr diese Ihre dankbare Gesin­
nungen mit dem innigsten Wunsche hiedurch 
zu erkennen geben, dass sie den Staat und Sr. 
Majestät Nachfolger immer ebenso getreu, 
wie Allerhöchstdenselben zugethan seyn 
möge.“
Und fürwahr, die Helden anno 1916, die Er­

oberer von Bukarest, haben in glänzender Weise 
die Hoffnungen und Wünsche des sterbenden 
Volkskaisers zur Wirklichkeit gestaltet.

a OPERNABEND ss
JANINA KOROLEWICZ-WAYDA
===== Mjtwśrtossw 5 MELKTE ©TTAWß, Pianistin. =.-.7.^=

Benedict. Frl. Lilli Dobrzańska spielt den 
I. und IV. Satz aus der „Spanischen Symphonie“ 
von Lalo, Fibichs „Poem“ und einen „Spanischen 
Tanz“ von Sarasate. Begleitung: Herr Kapell­
meister M. T. Rudnicki. Die wenigen noch 
vorhandenen Karten sind bei Fr. Ebert (Hotel 
Saxe) zu haben.

Kunstausstellung Czwórka. Eine interessante 
Kunstausstellung, die Werke moderner Maler 
in Serien von je vier Künstlern bringt, wurde 
soeben in der Sienna Nr. 2, erster Stock, er­
öffnet. Die erste Serie bringt Werke des ehe­
maligen Hofmalers des Zaren von Bulgarien 
Anton Piotrowski, ferner Werke von Josef 
Męcina Kresz, von dem besonders das in 
den Hauptstädten Oesterreichs und Deutschlands ' 
vielfach ausgestellte „Vater unser“ zu erwähnen 
ist, endlich Bilder von St. R a d r e j o w s k i und 
Ludwig Stasiak. Die erste Serie, die täglich 
von 9 Uhr früh bis abends besichtigt werden 
kann, bleibt 2 Wochen ausgestellt.

Der Kriegskamerad 1917. Verlag von L. W. Seidel 
u. Sohn, Wien. Preis K 1’40. — Dieser Volks- 
und Soldatenkalender, der mit 113 Abbildungen 
und 12 Karten geschmückt ist und schon im 
vorigen Jahre durch..seine vortreffliche Ausstat­
tung und seinen reichen Inhalt allgemeinen Bei­
fall gefunden hat, repräsentiert sich auch dies­
mal als ein vortreffliches Buch, das überall im 
Felde, in der Etappe, in Spitälern und in der 
Heimat mit grosser Freude begrüsst werden muss. 
Im Kalendarium, das mit ausgezeichneten Ab­
bildungen meist nach künstlerischen Originalen 
geschmückt ist, schliesst sich der Kriegskalender 
an, der die wichtigstenEreignisseder abgelaufenen 
Kriegsjahre mit kurzen Schlagworten registriert 
und dem übrigen reichen Inhalt, der alles in 
allem die in Kalendern gewünschten Nachweise 
uüdVerzeichnisse — Genealogie desKaiserhauses, 
Armeeschematismus, die neuen Postvorschriften 
— umfasst, sei besonders hervorgehoben, die 
Biographie der Heerführer, dann die vortreffliche 
Darstellung des Weltkrieges von Hornberger, 
Aufsätze über die „Kriegsereignisse zur See“ 
und das „Unterseeische Fahrzeug“ von Linien­
schiff skapitän v. Beer, „Unsere Seeflieger“ von 
Linienschiffsleutnant Heinz Slawik, dann die aus­
gewählten kurzen Erzählungen, die unter dem 
Titel „Ruhmestaten unserer Regimenter“ ver­
einigt siud, schliesslich der mit grosser Sorgfalt 
zusammengestellte unterhaltende Teil der Bei­
träge bekannter österreichischer Schriftsteller, 
unter anderem Peter Rosegger, Viktor Fleischer, 
Richard Smekal u. a. enthalten. Auf die bild­
liche Ausstattung hat der Verlag wie im Vor­
jahre sichtlich die grösste Sorgfalt verwendet. 
Neben dem prachtvollen Porträt des Feldmarschall 
Conrad v. Hötzendorf seien besonders erwähnt: 
die farbige Ordenstafel, die zahlreichen Karten­
skizzen und Bilder aus dem Felde, die Abbil­
dungen der im Kriege vernichteten feindlichen 
Schiffe, die Tafeln mit den Porträts ruhmesvollster 
Seeflieger, die hochinteressantenBilder  des grossen 
Stahlwerkes „Poldihütte“, die einen lehrrreichen 
Einblick in die wichtigsten Gebiete der Kriegs­
industrie gestatten. Endlich ist dem Kalender 
ein humoristischer Teil mit vielen unterhaltenden 
Scherzen in Wort und Bild beigefügt. Alles in 
allem kann man den Kriegskamerad als ein " 
wirklich ausserordentlich gelungenes Buch be­
zeichnen, das eine Fülle des Lehrreichen und 
Unterhaltenden bringt. Der Preis des Buches ist 
besonders im Verhältnis zu den Angeboten ausser­
ordentlich gering.

wird täglich abends den P. T. Abon­
nenten im inneren Stadtgebiet zu­
gestellt. Der Bezugspreis beträgt mit 
freier Zustellung ins Haus monatlich 

2 Kronen 40 h.
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SONNTAGSBEILAGE
| DER „KRAKAUER ZEITUNG

in
An der Y$erfront.’>

Endlich war es mir als Neuling in Belgien 
einmal vergönnt, die Yserfront zu sehen, wo 
ein mir .unterstellter Truppenteil eingesetzt ist.

Die Stellung liegt in den sumpfigen Ysernie- 
derungen, die bis an die Dünen hinanreichen. 
Was ich nun vom Gesamteindruck zu schreiben 
habe, ist für keinen hier draussen etwas neues. 
Aber die Bilder packen, und packen jeden anders, 
und darum will ich meine Skizze entwerfen.

Die Bahnlinie Ostende—Lille trennt etwa das 
friedliche Belgien vom kriegerischen. Sie ist für 
feindliches schweres Geschütz noch erreichbar; 
doch das Treffen ist so vom Zufall abhängig, 
dass der Munitionsverbrauch in der Regel nicht 
lohnt. So verkehren die Züge ungehindert bei 
Tag und Nächt. Ich verliess die Bahn in . . ., 
dann ging es zu Wagen nach Westen bis in die 
Ruhestellung, etwa 8 Kilometer diesseits der 
Front. Dort lag in einem belgischen Bauernhof 
die Ablösungsmannschaft der Batterie.

Zunächst erblickte man echte, rechte Manö­
verbilder, Einquartierund in Haus und Hof, 
respektvolle Quartierwirte mit Weib und Kind, 
und frische, gebräunte Soldatengesichter. Ein 
Stückchen Landsknechtstum ist auch dabei, wie 
es im Krieg und Manöver blüht und lacht und 
spasst und schimpft. Ein eigener herber Hauch, 
aus Abenteuerleichtsinn und Schwermut ge­
mischt, würzt prickelnd die Luft. Ich glaube gern, 
dass unter diesem Einfluss selbst bei festen 
Charakteren die Spielernatur die Oberhand ge­
winnen kann. Die Macht des Zufalls in der 
Nähe der Gefahr übt ihre Wirkung auf die 
Seele aus.

Mit der Annäherung an die feindlichen Ka­
nonen hält die Landflucht der Bauern Schritt. : 
Bald herrscht nur noch Feldgrau in den Ort- ; 
schäften.. Einige Gehöfte werden schon völlig i 
gemieden, weil sie dem Feinde ein zu offenes 
Ziel bieten. Dann mehren sich die Gebäude mit ■ 
Granatlöchern in Dach und Wand, Boden und | 
Keller, die ausgebrannten Häuser, geschwärzten i 
unfassungsmauern, die versenkten und abge- ’ 
ächossenen Bäume, unwahrscheinlich ragende 
Sparren und Balken, und schliesslich zeigt nur

*) „An Flanderns Küste“, Nummer 16.

noch ein Chaos von Trümmern, dass hier einst 
menschliche Wohnstätten standen. Die ernte­
schweren Felder sind von Brachland mit hoch­
wuchernder Selbstsaat abgelöst. Gras, Klee, Ge­
treide, Kohl, Hülsenfrüchte, buntes Unkraut und 
Feldblumen führen in malerischem Durcheinan­
der ungezügeltes Leben auf und neben dem 
Totengemäuer und überziehen das Zerstörungs­
werk kunstvoll mit einer gar feinen Patina. 
Ein Spiegelbild vom Leben derer, die mit Lauf­
graben und Drahtverhau unter dem Konzert 
von Kanonen, Gewehren und Fliegersurren ihre 
unauffälligen und doch so charakteristischen 
Linien ins Grenzgebiet zwischen Leben und Tod 
eingezeichnet haben. Die Patina, die all dies 
Leben veredelt und bindet, ist die feste Zu­
versicht auf Sieg! Noch herrscht der Kampf 
um Sein und Nichtsein, jeder fussbreit Boden 
erzählt von Tod und Untergang, aber auch vom 
Recht des Starken, bis ein Stärkerer kommt; 
und eines Morgens /wird der Starke jenseits 
der Yser seine Fahnen senken!

Damit kein feindlicher Späher das heimlich 
pulsierende Leben störe, entziehen ihm weite, 
bald hohe, bald niedrige Hürden und Blenden 
aus geflochtenen Strauchwerk den Einblick. 
Und vor dem künstlich geschärften Auge der 
menschlichen Raubvögel, die oben am Firma­
ment ruhevoll ihre Kreise ziehen, schützen Reisig­
haufen, Büschel, die keiner Kugel gewachsen 
sind, verpflanzter Rasen, die Trümmerfelder 
selber und feste, starke Deckungen. Auch die 
Sonne sieht wenig von den Schutz und Kraft 
suchenden Söhnen der Mutter Erde.

Dauernd rollt und kracht es, bald näher, bald 
ferner. Dunkle und helle Woiken und Wölk­
chen erheben sich, Spukgestalten gleich, hier 
und dort, einzeln und in Masse, bald tanzen 
sie wie matte Irrlichter über dem Boden, bis 
sie ein Windstoss verweht, bald stehen sie wie 
eine Nebelwand da. Immer erscheinen sie plötz­
lich und reden von heimlich gesammelter Kraft, 
von lauernder Angriffslust, von Wucht und 
Wagemut. Und platzen oben am Himmel in der 
Fliegerbahn die kleinen weissen Schneebälle, 
die so tust g ausshen, dann biegt so ein Riesen­
vogel gar schnell ab, steigt oder lässt sich stür­
zend fallen, oder schiesst pfeilschnell ein Stück 
mit dem Winde davon.

Wenn die Dämmerung hereinbricht und die 
Nacht alle Heimlichkeiten deckt, dann setzt das 
Leben auf der Erde ein, mit Piirschen, Schlei­
chen, Spähen, Streichen, eine Welt lichtscheuer 
Stelldicheins ringsum, in die von Zeit zu Zeit 
feindliche Raketen wie Polizeilampen hinein­
leuchten. Dann duckt sich alles in der Nähe 
unter dem Lichtstrahl, regungslos, abwartend, 
blinzelnd, wie nächtlicher Diebsgefindel. Nacht 
für Nacht schieben sich endlose Wagenreihen 
auf den Strassen zur Front, mit Essen, Muni­
tion und Arbeitsgerät beladen. Autos, Reiter, 
ablösende Truppen füllen Weg und Steg. Eisen­
bahnzüge mit Material werden im Schutz der 
letzten Ruinen mühsam entleert, Schleppzüge 
durchfurchen das dunkle Moorwasser der bin­
senumränderten Kanäle und Flussläufe, Auf den 
Wellen wiegen sieh bleiche Wasserrosen im un­
sicheren Mondlicht, schreiend flüchten ein paar 
aufgescheuchte Wasservögel. Sonst treffen nur 
gedämpfte Laute das Ohr. Hin uud wieder der 
scharfe, gellende Warnungsruf eines Postens: 
,Achtung! Mündungsfeuer!“ Blitzschnell ist die 
Strasse leer, die Führer einiger festgefahrener 
Wagen schimpfen, fluchen und schlagen; die 
Pferde vervielfältigen schnaubend ihre Kraft; 
irgendein Unverwüstlicher muss schnell noch 
ein Witzwort los werden; sonst atemlose Span­
nung, und dann ein Blitz und Donnerkrach und 
ein heulendes Surren und Rasseln durch die 
Luft. Der Feind beschiesst mit schwerem Ge­
schütz die Anmarschstrasse, und dankend quit­
tiert alsbald eine grobe deutsche Batterie. Im 
übrigen gilt solches Benehmen nicht für fein 
und kommentmässig; auch die Hölle hat ihr 
Gesetz, das nur ein naseweiser Jungteufel ge­
legentlich zu überschreiten sich erdreistet.

Wenn die zerschossenen Pfeiler der Dorfkirche 
hinter uns sich noch unsicher vom fahlen Morgen­
himmel abheben, dann ist das nächtliche Treiben 
vorüber. Morgenrot, Morgenrot...

In den Steilungen ist inzwischen fleissig ge­
arbeitet worden, um die Schäden der letzten 
Beschiessung zu verwischen. Sobald das Licht 
eine Beobachtung gestattet und der Magen nicht 
mehr leer ist, fängt irgendeine kleine Batterie 
der vordersten Linie zu kläffen an. Der Gegner 
hat irgendwo eine Sandsackbarrikade neu ver­
richtet oder ausgebessert. Das muss beschimpft

Unsere Fettqnellen und ihre 
Ausnutzung.

'Von Dr. Ludwig Staby.
(Nachdruck verboten.)

Von allen Einschränkungen, die uns der Krieg 
auferlegte, ist die empfindlichste die Fett­
knappheit. Wenn auch das Fett ein wichtiges 
Nahrungsmittel ist, das dem Stoffwechsel un- j 
seres Orgahismus ausserordentlich dienlich ist., i 
so ist doch die Zuführung von Fett zur Erhal­
tung unseres Körpers nicht unbedingt notwen­
dig, wir können auch von fettlosen Speisen le­
ben, da die meisten unserer Nahrungsmittel an 
und für sich Fett, wenn au eh in geringer Menge, 
enthalten. In dieser Hinsicht können wir also 
die Fettknappheit ohne Sorgen ansehen, aber 
wir sind gewöhnt, sehr viele Speisen nur in Zu­
bereitung mit Fett zu geniessen, denn nur da­
durch werden sie unserm Gaumen schmackhaft 
gemacht und mancheGerichte können überhaupt 
nur unter Verwendung von Fett hergestellt wer­
den, deshalb vermisst die Hausfrau in der Kü­
che so schmerzlich das vorzügliche Koch- und 
einzige Bratmittel, dessen Mangel ihre Koch­
kunst so ausserordentlich einschränkt. Da nun 
aber ausserdem in der Industrie und Technik x 
gewaltige Mengen von Fett täglich verbraucht 
werden, denn ohne Schmierung funktioniert in 

keiner Maschine das Räderwerk, so ist es er- ; 
klärlich, dass von Behörden und Privaten alle i 
möglichen Anstrengungen gemacht werden, ’ 
um die vorhandenen Fettquellen nach Möglich- , 
keit auszubeuten und neue zu erschliessen.

Es gibt zweierlei Arten von Fett, solches tie- ’ 
rischen und pflanzlichen Ursprungs. Nur durch 
die Tätigkeit von lebenden Zellen, seien diese 
nun im Tier odei- im Pflanzenkörpsr vorhan­
den, kann Fett gebildet werden, das, von der i 
chemischen Seite betrachtet, a,us einer Verbin- j 
düng- von Fettsäuren mit Glyzerin besteht. So­
wohl Tiere wie Pflanzen haben die Fähigkeit, i 
aus der von ihnen aufgenommenen Nahrung s 
Fette zu bilden, auf eine allerdings uns heute ; 
noch unbekannte Art und Weise. Dieses Fett l 
wird zum Teil von dem Organismus selbst so- j 
fort zum Aufbau verwendet, zum Teil aber, ! 
wenn es in überschüssiger Menge gebildet wor- I 
den ist, in bestimmten Geweben abgelagert und ’ 
.das sind unsere natürlichen Fettquellen. De? ; 
Tierkörper hat fast immer überschüssiges, also ; 
abgelagertes Fett, allerdings meistens nur in ; 
geringer Menge, besonders bei solchen Tieren, 
die sehr beweglich sind und daher einen sehr 
regen Stoffwechsel haben. Aus diesem Grunde 
enthält das Fleisch fast aller unserer Wildarten 
in der Regel nur wenig Fett, nur bei besonders 
guter und 'reichlicher Aesung speichert, der 
Wildkörper grössere Mengen von Fett auf oder 
nur zu gewissen Zeiten, die Nahrung in Hülle \ 

und Fülle bieten. So haben unsere Hirscharten 
zu Beginn des Herbstes beträchtliche Ansamm­
lungen von Fett oder Feist gebildet, weshalb 
diese Zeit bei dem Wilde die Feistzeit genannt 
wird, auch der Hase ist im Herbst am feiste­
sten und der Dachs gar ist zu einem wahren 
Fettklumpen geworden, ehe ei' sein Winterla­
ger bezieht. Ohne diesen Fettüberschuss würde 
er auch den monatelangen Winterschlaf nicht 
überdauern, denn der im Herbst mit einem 
dicken Fettwanse in seine Burg sich zurück­
ziehende Dachs kommt im Frühjahr klapper­
dürr wieder zum Vorschein. Um also von un­
serm Wilde möglichst viel Fett zu gewinnen, 
muss es im Herbst erlegt werden.

Eine viel bedeutendere Fettquelle als das 
Wild sind für uns die Haustiere, die bei ihrem 
Mangel an Bewegung und reichlichem Futter 
die Neigung haben, Fett anzusetzen. Diese Fett­
bildung wird nun aber durch die Mast, das 
heisst durch Zuführung sehr vieler Nahrung, 
die reich an Kohlehydraten sein muss, in ganz t 
ausserordentlichem Masse gesteigert, so dass 
wir dadurch eine unserer reichsten und ergie­
bigsten Fettquellen gewonnen haben. Die Mast 
hat ihre höchsten Erträge bei den Schweinen 
und Schafen erreicht und es werden besondere 
konstante Rassen gezüchtet, die gewaltige Mas­
sen von Fett bei richtiger Nahrung bilden. So 
hat man Schafe gemästet, die zu 45 Prozent, also 
fast der Hälfte ihres Gewichtes aus reinem 
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und beschädigt werden. Das Einschiessen beginnt. 
Das verursacht dem andernMorgenärger, der mach t 
für den ganzen Tag unwirsch. Eine feindliche Bat­
terie bewirft daher eine vorgeschobene Feldwache 
ihrerseits mit Granaten. Durch diese Unver­
frorenheit fühlen sich andere deutsche Kanoniere 
herausgefordert. Das ruft weitere gegnerische 
auf den Plan. Nun lässt’s eine dritte, vierte, 
fünfte deutsche Batterie nicht ruhen. Da wird 
der Gegner grob, und tief und bedächtig heulen 
die ersten Haubitzgeschosse durch die Luft. 
Ihnen antworten unsere 15-Zentimeter. So geht 
die Steigerung eine Weile weiter. Ein Nachbar­
abschnitt, den diese lokale Auseinandersetzung 
eigentlich gar nichts angeht, setzt da mit einem 
Male mit Trommelfeuer ein, und im Verlauf 
von dreiviertel Stunden konzertiert auf Meilen 
das ganze Höllenorchester. Die Zeit des Miltags­
essens bringt ein Abflauen, während des Nach­
mittags-Schläfchens tritt völlige Ruhe ein. Zur 
Kaffeezeit zeigen sich neugierig einige Flieger, 
um das Vormittagsergebnis zu überprüfen. Schon 
stehen die weissen Wolken der Abwehrgeschosse 
am Himmel, und nun beginnt das Zahlenreizen 
aufs neue, bis wieder ein sollener Grand im 
Spiele ist. Gelegentlich nassauern einige Ma­
schinengewehre dabei, und zum Schlussramsch 
poltern krachend ein paar ungeschlachte Minen 
dazwischen.

Ganz so harmlos verläuft die Geschichte frei­
lich nicht, wie sie sich erzählt, aber überwälti­
gend ist solche Tagesarbeit auch nicht. Die 
Ziele sind zü schmal und zu gut geschützt. Viel 
mehr als ein paar Zufallstreffer sind nicht auf­
zuweisen. Doch der Infanterist schimpft; im 
besten Falle, er hat die hast der Beschiessung 
zu tragen und muss in Nachtarbeit die zerstörten 
Sappen wiederherstellen. Und freiwillig hilft ihm 
keiner. Der Abschnittskommandeur ist höchstens 
noch froh, wenn Pionierarbeit dazu nicht nottut. 
— So fügt sich aus Morgen und Abend ein 
neuer Tag', aus Tagen sind Wochen geworden, 
Monate, Jahre. Und die schlichten Holzkreuze 
mit frischem Blumenkränze mehren sich; von 
Hunderttausenden hat der Wind bereits die ver­
trockneten Bluten verweht. Wie viele mögen 
noch verdorren! Morgenrot, Morgenrot. . .

Das schöne, schwermütige Reiterlieü spiegelt 
nicht den Geist wieder, der die Soidatenseele 
beherrscht. In Mann und Führer lebt nur eine 
Ueberzeugung: Wir siegen! Freg.-Kapl. R.

, ’ 1 ---- -m - ----------- ------- ■---- —

Sprachecke.
Wien, Paris, London, Neu York.

Die Namensforschung ist für den Fertferstehpn- 
den vielleicht der anziehendste Teil der Sprach­
wissenschaft. Und mit Recht. Alte und. älteste 
Zeiten sprechen oft da aus den Bezeichnungen von 
Orten, Flüssen, Bergen usw. in Sprachen, deren 
Träger weit weg oder überhaupt verschwunden 
ist. Wenige Ueberreste der Kelten bestehen noch 
in Frankreich und England, aber drei Weltstädte 
in Europa: London,"Paris, Wien zeugen noch 
durch ihre keltischen Namen von einstiger Grösse 

des Volkes. London entstanden aus dem kelti­
schen Lugdun (lateinisch Lugdunum), demselben 
Wort, aus dem in Frankreich Lyon geworden 
ist. Die Lugier waren ein Volk und das keltische j 
„dun*  ist genau das englische „toavz“, schweize­
risch „Thun“, und das deutsche „Zaun“ und hat 
sich in der häufigen Endung ton und den er­
halten :Yverdon (am Neuenburger-See) aus Eburo- 
damirn, Kempten aus Campo-dunüm. Diese kel­
tischen „Städte*  waren also einst eingezäunte 
Räume — ein bemerkenswertes kulturgeschicht­
liches Slreifliclit der Sprache — London und Lyon: 
Lugier-Zäune!

Mit dem Worte hängt das tschechische fey/z 
zusammen, das ebenfalls „Umzäunung“ bedeutet 
(Teinkirche in Prag). Im polnischen z. B. die alte 
Abtei Tyni ec bei Krakau, die wohl einst auch 
„umzäunt“ war. Vor allem aber erklärt sich so 
der deutsche Taunus: da führte über den Berg­
rücken in alten Zeiten wirklich ein Zaun! Die 
Römer hatten hier den Pfahlgraben (limes) ge­
zogen, der das Römerreich von den Germanen 
schied und vor ihnen schützen sollte. Er wurde 
erst gegen 300 n. Chr. aurgegeben. Also: Lug- 
d u n u m, Eburo-d u n u m. Taunus, Town (Thun), 
Kemp t e n, T e i n kirche, T y niec — Zaun, alles 

‘Bilder aus der Familiengeschichte eines und des­
selben Wortes.

Auch die französische Stadt, die sich auf ihre 
Eleganz so viel zu gute tut, hatte einst einen 
gar nicht eleganten Namen; die Römernannten 
sie nämlich Lutetia Parisiorum. Die Parisier waren 
ein keltischer Stamm, der dort wohnte, und 
Intetia heisst nichts anderes als „Kot“stadt (lu- 
tdm — der Lehm, Kot). Mit der Zeit scheint es 
besser geworden zu sein; man liess das wenig 
schmeichelhafte Lutetia weg und nahm das Volk 
für die Stadt. Aehnlich ist auch Trier nach 
den keltischen Trevirern, Anjou nach den kel­
tischen Andegaven und Metz nach den kelti­
schen Mediomatrikern benannt.

Die dritte erwähnte Hauptstadt mit keltischem 
Namen, unser Wien, ist naeh dem Flusse be­
nannt, an dem es liegt. Der Name Vienne kehrt 
ia Frankreich wieder, was sich so erklärt, dass 
das Volk bei seiner Weiterwanderung oder Sied- 
lungs Tätigkeit die Namen wiederhol le: daher auch 
die vorhin erwähnten beiden Lugdunums, eines 
in Frankreich, eines in England. Der römische 
Name für Wien „ Vindo-bona“ zeigt in dem bona 
ein altes keltisches Wort für „Stadt“, erhalten 
noch im deutschen Stadtnamen „Bonn“, verwandt 
mit „Boden“. Mit dem lateinischen Eigenschafts­
wort bonos — gut hat es nichts zu tun.

Für die Namen von London, Paris, und Wien 
sind die Kelten selbst verantwortlich zu machen. 
Nichts können sie jedoch dafür, wenn ihre Be­
zeichnungen auch über das grosse Wasser ge­
kommen sind. Denn als einst die englischen 
Siedler in Amerika die Stadt, die sie gründeten, 
in dankbarer Erinnerung an die Heimat Neu York 
nannten, haben auch sie ein keltisches Wort 
genommen. York ist nämlich entstanden aus 
Ebor-äcum — die keltischen Eborer, haben wir 
vorhin bei Yverdon kennen gelernt — und die 
Endung acum wird mit griechisch oikos ver­
glichen, das „Haus“ bedeutet (vergl. Oekonomie, 

eigentlich Hauswirtschaft). Die Endung kommt 
sehr häufig vor und ist zu acli, ich, französisch 
ai geworden; Jülich (Juliäcum), Kreuznach (Cru- 
ciniacum), zwei halb lateinische (Julius, crux), 
halb keltische Worte, Aipnach(Alpiniacum), Cam- 
brai (Camaracum) usw. Der deutsche Marschall 
York v. Wartenberg hat dagegen nichts mit 
Eboracum zu tun; sein Name ist vielmehr nur 
eine, vielleicht mit Absicht, verdrehte Schreibung 
von Jorg = Georg. Noch der Grossvater des 
Feldherrn hiess Johann Georg. Wieder ein Be­
weis, dass zwei Worte, mögen sie auch in' der 
heutigen Form noch so gleich aussehen, durch­
aus nicht immer gleichen Ursprung haben müssen. 
Erst die Lautgeschichte gibt verlässlichen Auf­
schluss. Bevor man also Etymologien unter­
nimmt, muss man die Wortgeschichte kennen, 
sonst kommt nur wertlose Spielerei heraus.

In „London“, „Paris“, „Neu York“ leben also 
die Namen dreier keltischen Völker, in „Wien“ 
der eines Flusses fort, still und meist unver­
standen, erinnernd an ein altes, den Weg des 
Irdischen gegangenen Volkes. M.

KAZIMIERZ PRZERWA-TETMAJER.

Wenn ich dich, die zur Frau 
ich küre . . .

Wenn ich dich, die zur Frau ich küre, 
Erst heim, vom Traualtars führe, 
Dann soll ein holder Wundergarten 
Im Morgensonnenschein dich warten.

Jasmin und Flieder soll dort spriessen, 
Die schönsten Rosen soll’n dich grüssen 
Und düfteschwere Blütenglocken 
Zum Kuss sich neigen deinen Locken.

Dort wollen wir lustwandelnd gehen, 
Zur gold’nen Morgensonne sehen,
Ganz langsam durch Alleen mit breiten 
Baumkronen stiller Wege schreiten.

Stolz sollen die Narzissen prangen, 
Goldregen soll herniederhangen
Und in dem leisen Sommerwinde 
Uns weisse Blüten streu’n die Linde.

Doch du sollst sein in duft’gem Kleide 
Von himmelblaufarbiger Seide,
Mit Farn im Haar — und hell auf Erden 
Soll es von deiner Schönheit werden.

So wollen wir lustwandelnd gehen, 
Zur gold’nen Morgensonne' sehen — 
Geh’n durch der Liebe Wundergarten, 
Der lichtverklärt uns soll erwarten.

Deutsch von Ella Mandel.

Fett bestanden, ein Mastresultat, das nur noch 
bei den Gänsen überroffeu wird, denn die ge­
nudelten und fast jeder Bewegung beraubten 
Fettgänse bestehen zu weit über 50 Prozent aus 
Fett. Das von all diesen Tieren gewonnene Fett 
ist bei uns in unserer Lebenshaltung die grösste : 
und am meisten verwendete Quelle dieses Nah­
rungsmittels, das um so ausschliesslicher in 
Anspruch genommen wird, je mehr die Wohn­
sitze der Menschen nach Norden liegen. In den 
südlichen Ländern wird mehr Pflanzenfett ge­
braucht, was ganz natürlich ist, denn dort ge­
deihen die Pflanzen in Hülle und Fülle, wäh­
rend sie nach den Polen der Erde immer mehr 
abnehmen und schliesslich ganz aufhören, so 
dass den Eskimos an Fettstoffen nur Seehunds­
fett, Walrosspeck und ähnliches tierisches Fett 
zur Verfügung steht.

Die Pflanzen, die uns Fett liefern, werden 
allgemein unter dem Namen Fett- oder Oel- 
pflanzen zusammengefasst, sie sind auf der 
ganzen Erde zahlreich vertreten und gehören 
den verschiedensten Pflanzenarten an, es sind 
sowohl Bäume, wie Sträucher und einjährige 
Pflanzen. Aber fast alle speichern das Oel in 
ihren Samen auf, tun auf diese Weise dem Sa­
menkern die nötigen Stoffe mitzugeben, wor­
aus der junge Keimling seine erste Nahrung 
heziehen kann. Unsere hauptsächlichsten Oel- 
lieferanten sind der Raps und die Leinsaat, 
aus denen in den Oelmühlen durch AusprcSScn 

das Rtiböl und Leinöl gewonnen wird. Die ! 
Kriegszeit hat uns aber gelehrt, auch noch an­
dere Pflanzen in früher nicht gekanntem Masse 
zur Oelgewinnung heranzuziehen, . es werden 
daher im ganzen Reich die Bucheckern, Son- 
nenblumensamen und Nüsse, ja sogar alle Obst-, 
kerne gesammelt, um aus ihnen Oel zu schla­
gen. Die Mengen, die auf diese Weise gewonnen 
werden, sind durchaus nicht gering anzuschla­
gen, die zahlreichen Buchenwälder Mittel-. und 
Süddeutschland liefern uns grosse Quantitäten 
des vorzüglichstenSpeiseöls, das dem besten Oli­
venöl nicht nachsteht, und man hofft, aus den 
reichlich gesammelten Nüssen, Samen und 
Obstkernen etwa 100.000 Zentner Oel gewinnen 
zu können, eine Menge, die für unsere Volks­

ernährung ganz erheblich ins Gewicht fällt. 
Um nun alle diese tierischen und pflanzlichen 

Fette in weitestem Masse der menschlichen 
Ernährung zukommen zu lassen, ist die Wissen­
schaft unablässig bemüht, für die grosse Menge 
des technisch verwendeten' Fettes neue Quollen 
zu finden und da ist ein Hinweis sehr beach­
tenswert, den Geheimrat Professor Kubner 
kürzlich gegeben hat. Der verdienstvolle For­
scher hat durch jahrelange ausgedehnte Unter­
suchungen festgestellt, dass in den Abwässern 
der grossen Städte grosse Mengen Fette ent­
halten sind und bisher ungenützt verloren ge­
hen. Mit den Abwässern eines Hauses kommen 
natürlich aüs den Küchen manche Fettbestand­

teile in die Kanalisation und schliesslich, auf 
die Rieselfelder. Hier lagert sich mit anderen 
Stoffen das Fett auf dem Boden der Gräben ab, 
wo es den sogenannten Schlick oder Klär­
schlamm bildet. In diesem an der Luft getrock­
neten Schlick, der bisher nur als gutes Dünge­
mittel verwendet wurde, waren im Durchschnitt 
16 Prozent Fett enthalten, es gab sogar Schlick 
mit 50—70 Prozent Fett in der Trockenmässe. 
Eine Tonne getrockneten Klärschlammes ent­
hält also im Durchschnitt über einen Zentner 
Fett, die ganze Masse eines ausgedehnten. Rie­
selfeldes also ganz gewaltige Mengen. Die Stadt 
Berlin verkauft über 100.000 Zentner trockenen 
Schlicks, dieser enthält also nicht weniger als 
über 10.000 Zentner Fett, ein Quantum, mit dem 
in jetziger Zeit'sehr zu rechnen ist. Durch ein­
fache chemische Verfahren kann aber dieses 
Fett gewonnen werden und es kann damit der 
Industrie uncl Technik, z. B. zur Seifen- und 
Lichterfabrikation, wie auch als Schmiermittel, 
eine sehr beträchtliche Menge von Material 
überwiesen werden, die dann nicht mehr der zur 
Nahrung tauglichen Fettmenge entnommen zu 
werden braucht. Dieser Weg zeigt uns also ein 
Mittel, die Fettknappheit erheblich einzuschrän­
ken, er weist auf eine neue, ergiebige Fcttquelle 
hin, die hoffentlich in weitestem Umfang ausge­
nützt werden wird.
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V eochiesfeies»
Cis österreichische Kaiserkrone. Da in letzter 

Zeit vielfach der Wunsch geäussert wurde, der 
Kaiser von Oesterreich möchte sich sowie zum 
König von Ungarn auch zum Kaiser von Oester­
reich , krönen lassen, ist es vielleicht am Platze, 
auf die österreichische Kaiserkrone, die in der 
Wiener kaiserlichen Schatzkammer aufbewahrt 
wird, aufmerksam zu machen. Diese Krone ist 
u. a. in der „Illustrierten Geschichte des Kunst­
gewerbes“, herausgegeben von G. Lehnert, Ver­
lag M. Oldenburg, Berlin, 1. Band, und in der 
„Oesterreichischen Bürgerkunde“, Verlag Wien, 
20. Bez., Patriotische Volksbuchhandlung, be­
schrieben und abgebildet, in letzterem Werke 
farbig. Die Krone wurde für Rudolf II. ange­
fertigt und 1602 vollendet. Ihr Schöpfer ist der 
Augsburger Meister David Altenstetter 
(gest. 1617) und sie bedeutet nicht nur sein 
Hauptwerk, sondern zugleich den Höhepunkt und 
Abschluss der deutschen Goldschmiedekunst der 
Renaissance. Sie ist aus Feingold verfertigt und 
ungemein reich und geschmackvoll mit Perlen, 
Rubinen und Edelsteinen besetzt. Sie kostete 
700.000 Taler, eine für jene Zeit ungeheure 
Summe. Die Krone wurde von den Habsburgern 
in ihrer Eigenschaft als Erzherzoge von Oester­
reich, als Könige von Ungarn und von Böhmen 
nach erfolgter Kaiserwahl beim Einzug in Frank­
furt a. M. vor der Krönung mit der alten Krone 
des heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation I 
getragen. Als Franz II. am 11. August 1804 den j 
Titel eines Erbkaisers von Oesterreich annahm, 
wurde diese Krone zur Krone des neuen Kai- 
serreiches bestimmt Die ehrwürdige Krone des ‘ 
alten heiligen Römischen Reiches Deutscher Na­
tion befindet sich bekanntlich ebenfalls in der 
Wiener Schatzkammer.

Warenkunde als Lehrfach an Schulen. Dr. Paul 
Krais (Tübingen) fordert in der „Zeitschrift für 
angewandte Chemie“ Warenkunde als Unter­
richtsgegenstand an den Mittel- und Hochschulen. 
Unter „Warenkunde“ ist die Kenntnis aller 
Waren des Welthandels nach Quellen, Verbrei­
tung, Natur, Gewinnung oder Herstellung, Ver­
arbeitung, Preis und volkswirtschaftlicher Bedeu­
tung zu verstehen. Bei den meisten Gebildeten 
mangelt es leider immer noch sehr an der 
Kenntnis dieser Materialien. Wenn auch ein gut 
Teil Materialkunde schon auf den Schulen gelehrt 
werden könnte, so wird doch in der Hauptsache 
die Aufgabe, der Jugend Materialkenntnis bei­
zubringen, den Hochschulen zufallen müssen. 
Hier ist zwar durch die Vorlesungen über Chemie, 
Technologie usw. dem Naturwissenschafter und 
Techniker Gelegenheit geboten, sich über Gross­

handelswaren zu unterrichten; aber für den 
Juristen, den Volks Wirtschafter, Mediziner und 
Angehörige anderer Berufe kommen diese Vor­
lesungen kaum in Betracht, ganz abgesehen 
davon, dass in ihnen meist die wirtschaftliche 
Seite nicht genügend berücksichtigt wird. Was 
nötig ist, sind leichtverständliche, anregende 
Vorlesungen, die allgemein und kostenfrei zu­
gänglich sein müssen und durch ein gutes 
Anschauungsmaterial in Form von Karten und 
Bildern, Mustern und Handstücken zu unter­
stützen sind. Wie gross das Interesse für der­
artige Vorlesungen~ist, beweist der gute Besuch, 
den die von Krais in Tübingen abgehaltenen 
Vorlesungen über Grosshandeiswaren gefunden 
haben. Für die Ausflüge in Fabrikbetriebe, die 
im Anschluss an diese Vorlesungen unternom­
men wurden, hatte sich rund ein Zehntel der 
Studierenden aller Fakultäten eingeschrieben. 
Es wäre zu begriissen, wenn die Anregung von 
Krais auch bei uns Beachtung finden würde, 
damit die Waren- und Materialkenntnis wirklich 
Gemeingut des ganzen Volkes wird.

6. Jänner.
Vor zwei Jahren.

Die Kämpfe im karpathischen Waldgebirge 
dauern an. — Westlich des Uszokerpasses und 
in den Ostbeskiden herrscht Ruhe. — An der 
Front nördlich und südlich der Weichsel Ge­
schützkämpfe. — Bei Souain und im Argonnen- 
walde örtliche Kämpfe. —- Sonst an der West­
front nichts von Bedeutung.

Vor einem Jahre.
Die Angrtffstätigkeit der Russen in Ostgalizien 

und an der bessarabischen Grenze hat nach­
gelassen. — Auch an allen übrigen Teilen der 
Nordostfront fielen keine Ereignisse von beson­
derer Bedeutung vor. — Nördlich von Berane 
und westlich von Rozaj sind die Truppen der 
Armee des Generals von Köresz in günstig 
fortschreitendem Angriff gegen die Montenegri­
ner. — An der küstenländischen Front lebhaftes 
Geschützfeuer. — Nördlich Volje wurden mehrere 
italienische Angriffe blutig abgewiesen. — Im 
Tiroler Grenzgebiete lebhafte Artilleriekämpfe. 
— An der Westfront stellenweise Artillerie- 
und Handgranatenkämpfe.

SPORT.
Die döutscRsa BeEsntermins 1817. In der Frage 

der Termine für das kommende deutsche 
Rennjahr ist die Entscheidung noch nicht ge­
fallen. Das Ijandwirtschaftsministerium soll, wie 
verlautet, geneigt sein, den Rennvereinen die 
gleiche Anzahl von Renntagen wie im Vorjahre 
zu bewilligen. Demnach kämen für Grüne- 
wald, Hoppegarten und Karlshorst 
je 16, für Strausberg und die beiden 
Traberbahnen je 8 Renntage in Betracht. 
Mit dieser Verteilung werden die grossen Bah­
nen wohl einigermassen zufrieden sein, weniger 
die drei kleineren Bahnen. Dagegen sind die 
Traber, die im vergangenen Jabre einerecht 
kräftige Lebensfähigkeit zeigten, mit nur sech­
zehn Reimtagen sehr stiefmütterlich be­
handelt, um so mehr, als die niedrigen Renn­
preise in diesem Falle eine gründliche Ausnützung 
der Pferde nicht erlauben. (»Der Abend“.)

FINANZ und HANDEL.
Die Bank von England als Agentin der amerika­

nischen Zentralbanken. Die New Yorker Bundes­
reservebank ernannte die Bank von England zu 
ihrer Korrespondentin. Als Motiv dieses Schrittes 
wird der Wunsch angeführt, den amerikanischen 
Beziehungen Zum Auslande die Wege zu ebnen. 
Dieses Motiv soll nicht bestritten werden, die 
Wirkung aber kann nichts anderes sein wie 
eine Erleichterung der Kriegsfinanzierung Eng­
lands, Senn beabsichtigt ist, die Wechsel der 
Entente zu diskontieren und im Zusammenhang 
damit den Engländern allzu grosse Goldver­
schiffungen zu ersparen. Schon an und für sich 
muss während des Krieges, gerade in einem so 
kritischen Augenblick wie dem jetzigen, in dem 
eine Erleichterung der englischen Kriegsfinan­
zierung den Plänen Wilsons unter Umständen 
abträglich sein kann, das Vorgehen überraschen 
und den Eindruck einer ausgesprochenen Partei­
nahme für England hervorrufen. Dieser Eindruck 
kann nicht verwischt werden durch die An­
kündigung, man werde in Zukunft auch mit 
anderen Zentralnoteninstituten anderer Länder 
in Fühlung treten. Die Ueberraschung ist aber 
um so grösser, als der Schritt des New Yorker 
Instituts in einem unzweideutigen Widerspruch 
zu der kürzlichen Erklärung des Bundesreserve­
amtes in Washington steht. Dieses hatte in

j jener sensationell wirkenden Warnung Ende

Soldaten! Besuchet das Kriefsfursorge-^ino, Zielona 17.

Der Advokatenbauer.
Roman von Dietrich Theden.

(81. Fortsetzung.) ------- - (Nachdruck verboten.)

„Da hörte ich einmal''aber auch von Ihnen, 
na, und weil ich Sie kannte und. Sie mir ge­
fällig gewesen waren — eine Freundlichkeit ver­
gesse ich nicht — so horchte ich ein bischen 
hin. Und was erfuhr ich? Dass der vom Sod, 
der Unverschämte, Ihnen auf den Leib gerückt 
sein und Sie bedroht haben sollte... So was! 
sagte ich mir, dem Tiedjohann? Ja, erklärte 
man mir, Sie sollten etwas von nicht reinen 
Fingern behauptet und dafür vermutlich Ihre 
guten Gründe haben. Eben hatte das der vom 
Sod erfahren — schwapp war er bei Ihnen und. 
wollte Sie mundtod machen. Sie können sich 
denken, dass mich das interessierte. Ihretw-egen 
— und meinetwegen. Haben Sie gelesen, wie 
der Maulheld mich vor Gericht vorgenommen 
und heruntergeputzt hat? Ja? Na, das kann 
man sich doch nicht gefallen lassen! Also frag­
te ich weiter, wieso gerade Sie nie'hr sollten 
wissen können, als andere Leute. Der Tied­
johann, hiess es, hat sich nachts mitunter ein 
bigchen herumgetrieben, vielleicht auch in der 
Nacht — Sie wissen-ja, in der der Bauer hin- 
gemacht wurde. Damit hat der Tiedjohann 
nichts zu tun, sagte ich den Schwätzern, Nee„ 
hiess es, aber er hat vielleicht was gesehen, 
denn sonst hätte er den Mund gehalten. Hat er 
nicht gejagt, so hat er gefischt, behauptete einer 
sogar dreist. Nu sagen Sie mal, Tiedjohann, 
was an dem Klatsche Wahres ist! Haben Sie 

gejagt, so ist das ja hin; haben Sie gefischt — 
es wird Ihnen nichts darum geschehen. Im Ge­
genteil! Wenn Sie was Verdächtiges gesehen 
haben und uns auf die Spur bringen können 
— die Behörde wird auf die Entdeckung des 
Mörders einen Preis von tausend Mark aus­
schreiben — Tiedjohann, eine nette Summe, 
denk ich — und die können Sie einheimsen, ;

: wenn Sie wollen.“
: Tiedjohann horchte doch auf.
’ „Tausend Mark?“ fragte er.

„Jawohl, wird schon morgen in allen Zeitun- ’ 
gen stehen. Sehen Sie mal her: ein Plakat — ; 
das soll am Bahnhof in Reickendorf, beim Orts­
vorsteher, in den Wirtschaften und so weiter

! ausgehängt werden.“
Christian las interessiert.
„Und mir passiert wirklich nichts?" forsch­

te er.
„Nicht das geringste!“
„Auch nich von wegen dem Fischen?“
„Auch nicht.“
„Ja, und wenn’s ein anderer gewesen, is als 

der vom Sod —?“
„Die Belohnung erhalten Sie auch dann." 
„Hm.“

. „Na, ich will Sie fragen, däs wird das beste 
sein. Also, Tiedjohann: Waren Sie zu Hause 
jn der Mordnacht oder unterwegs?“

„Unterwegs schon —.“
„Beim Fischefangen?“
„Hm, na ja.“
„Wo?“

! „-Ja, das is so’n kleiner See —erklärte Ticcl- *
I Johann zögernd. „Aber ich weiss doch nich----- ■“ i

„Sprechen Sie — betrachten Sie mich als 
Ihren Freund; ich verbürge mich, dass Sie 
straffrei bleiben.“

„Dann kann ich’s ja sagen. Da is so ’n klei­
ner See, ’ne Stunde von hier, halbwegs nach 
Neumünster. Die Nacht war ganz hell. Ein Bau­
er von Tonndorf hat die. Fischerei und hält sich 
auf dem See ein Boot. Das hatte ich losgemacht. 
So um halb fünf lag ich noch im Ried und 
wollte eben ausfahren, als ungefähr an der Mitte 
des Sees ein Mann erschien, zweihundert 
Schritte von mir — vielleicht nur hundertfünf­
zig. Ich glaubte zuerst, es sei der Bauer, der 
nach dem Boot komme, und versteckte mich. 
Dann hörte ich etwas plumpsen. Ich reckte 
mich aus dem Ried äuf und sah den Mann am 
Ufer hantieren. Dann flog wieder etwas in den 
See hinaus — plumps — und noch zweimal — 
plumps. Was es war, konnte ich nich erkennen. 
Der Mann sah sich nach allen Seiten um. Ich 
duckte mich rasch nieder. Als ich wieder auf­
sah, stampfte er wie toll den Sand. Ich machte 
mir damals schon so meine Gedanken, er möch­
te etwas in den Sand hineingedrückt haben. Ich 
mein aber man so.“

„Wo blieb der Mann?“
„Er ging hach Tonndorf zu oder Neumün­

ster. Er lief all mehr “
„Haben Sie nicht nachgesehen, was es mit 

dem Stampfen für eine Bewandtnis hatte?“
„Nee. Mir war die Lust vergangen. Auch am 

Fischen. Ich traute dem Frieden nich mehr.“
„Sie begaben sich nach Hause?“

'Fortsetzung feiert.)
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November ausdriieklich vor der Herriniiahme 
allzu vieler ausländischer Wechsel gewarnt, da 
diese bei Verfall doch nicht bezahlt, sondern 
verlängert würden, was einer Irtinjolülisiermig 
der amerikanischen Banken glcichkiüns. Gleich­
zeitig hat es, im Gegensatz zu den Efklärtnsgeu 
des Herrn Davison vom Hause Morgäu,. in Ab­
rede gestellt, dass grosse. Goldimporteuei-ame­
rikanischen A'oikswii’lsci'.all schaden' würden. 
Und gerade diese Goldimporte will das euglisch- 
anlerikanische Abkommen nach den vorliegen­
den Depeschen eindämmen. Man steht hier 
somit vor einem Widerspruch, der einstweilen 
schwer zu erklären ist. Will , man etwa durch 
die neue Massnahme die frühere wieder rilck- 

' gängig machen ?

Spielplan des Städtischen Volks-Theaters 
vom ö. bis 7. Jänner 1917.

Beginn der Vorstellungen halb 3 Uhr abends.

Freitag .den 5. um halb 4 Uhr nachmittags': 
„ A s c h e a b r ö d el"abends : Geschlossen.

Samstag den 6. Volkstümliche Vorstellung für 
clie. Schuljugend um 3 übr nachmittags: „Ki- 
1 i n s k i “; abends: „ K a r p a th-engoral e n “.

Sonntag den 7. um halb 4 Uhr nachmittags: 
„ A s c h e n b rode 1“ ; abends: „K a r p a th en- 
goralen“.

Kinoschau«
,K. u. K. FELDKJNO“ Fuhrenpprk des k. u. k. Festmigs- 

Vqrpfiegsmagazins. (Eingang durch die Bosackagasse). 
Programm vom 3. bis 5, Jänner:
Bismarck. Bilder aus dem Leben des Grossen Kanzlers 
in vier Akten. — Bestrafte Eifersucht. Lustspiel.

„NOWOSCI“, ’ Starowislna 21. — Programm vom 4. bis
7. Jänner:
Wann Menschen reif zur Liebe werden. Hervorragendes 
Drama in fünf Akten mit Fern Audra. — Kriegs­
aktualitäten.
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Kaufe Qofci
<

amuciisiuiie, <jami, riim.ii, wuiwwuc, Wasch- ’
k!eiagrsl;8ffe, Bähfer, Aufptth, Stickereien, Spitzen. <

7 <
<

Reisekörbe, Lederwaren, Schirme, ^ieiware«. <

A. HEftZMANSKY, WIEN VII :
Hariaärilferstrasse 2S ’
stmgasse i, 3,3, 7.

Seidenstoffs, Samt, Plüsch, Wollstoffe, Wasch-

Fertige BamsnWeiöer, Btacn, Mäntel, Unterröeke, 
Tpöptche^ärhäüge, Becken Jeder Art. FeriigeWäsche, 
Tischzeugs, Handtücher, 'Wischtücher, Taschen­
tücher, Strümpfe, Socken, Handschuhe, Reisekoffer,

I 

Silber, ktiiistliehe Zähne, Edel­
steine u. Antiquitäten. Zahle 

die, höchsten Preise.
Uhrmacher IMelcer!

Sławkowska 1S 9844 
neben der Waffenliandlung. :

Konzipient
lm.it Gerichts- und etwas Ad-! 
; vokatenpraxis, der die deut-' 
I sehe und polnische Sprache j 
: beherrscht, fässsteS sofort I 
! Aufnahme» Dr. MAYER,! 
j Advokat, Freistadt, Schlesien- j

o* ““'
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Ledersohlen „Fortschritt“ 
und Sohlenschoner 

aus echtem Sohlenleder in allen Grössen liefert 
WENZEL KbMLER 
Oher-Resentha!, Reichenberg.

Wiederverkäufer erzielen hohen Verdienst!
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Mo il №läo
Herrenkleider, Pelze, Möbel,

Teppiche. 874 
S. Katznsr, Bracka Nr. 5. 

kK»ihllerkiZaw 
mit Badezimmerbenützung u. 
elektrischem Licht, sofsrf zu 
vermieten. — Anzusehen von 
VsS bis J/Si Uhr nachmittags.

Panska 5, Parterre. 988
nsaeesesseee 
saasao&seees®® «sä

ilitfäI
zu Kanzleidiensten verwendbar, mit Kenntnis 
einer slavischen Sprache — polnisch bevor­
zugt — werden von der Statthalterei Galiziens, 
Landeszentrale, gesucht Anmeldungen an 
die Landeszentrale Krakau, Czystagasse 16, 

zu richten. 980

©

Polnischen i

Sprach- usd 
Literatur-Unterricht
erteilt Daman Studierende der 
hiesigen Universität.'Sßhriftl. 
Anmeldungen unter,,Bildung1, 
an die Administration .der

„Krakauer Zeitung“.

Wäsche
aus eigenem oder fremdem Mate­
rial erzeugt, liefert billigst in tadel­

loser Ausführung dieArbeitsiätte M la M® №M0.
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befindet sich jetzt Krakau, Rissg^laft
!W Wiener Bankverein, Filiale Krakau

und verkauft:
::
::

•®

Briefpapier in div. Arten ä 1 K 20 h — 3 20 h
Kartenbriefe in Kaseiten .... 2’40 h
Korrespondenzkarten . . . a 10 tu 20 h
Ansichtskarten, künstl. Ausführung, darstel­

lend : Sr. Majestät, unsere Heerführer und
Kriegsereignisse . . . ä 12,15 u. 20 h

„Kuk-Pla kette“, entworfen von Oblt. Karl
Korscbann . .......................... ’ K 8'—

Erinnerungs-Medaillen aus erobertem Waffen
material, model, v. Hartig, G ursch ner
U. Neuberger . . ä 6, 7, 8, 10, 11 K

Bilder Stirer Majestäten Kaiser • Franz
“Josef und Wilhelm mit Kopie der 
eigenhändigen Unterschrift in Gold­
rahmen u. Kaiser kronp.f Ausgef. v.

^Brüch), Grösse 25:16^4' Cm < ä 8 K
Erinnerungs-Kruzifixe aus Bronze ä 7—10 K
Kriegsabzeichen, diverse K.W.1. von 20 h
Erinneruttgs - Gegenstände aus versehie-

“ denen Metallen, wie z.13.: BWehrmann 
in Eisen“ Statuen, Ęiguren, zu ver­
schieden Preisen. V z ~ r sfe 

Bei Provinzbestellungen erfolgt die Zusendung emballage- und portofrei.
Das P. T. Publikum wird gebeten, zwecks Förderung unserer Aktion beim Zahlen in Geschäftslokalen, Konditoreien, 

Kaffeehäusern, Restaurants usw., die Zahlzettel des k. u. k. Kriegsfürsorgeamtes zu verlangen. > ,
aller Gegenstände geht zu Gunsten des Roten Kreuzes, 
Unterstützung 'der Familien der Einberufenen, für die Sol­
daten im Felde und die Witwen u. Waisen der Gefallenen-

feetteWaren,4' Täschchen, . Brieftaschen. 
Geldbörsen für Damen u. Herren. 
Cigareitentä$ehchen u. a. m. zu ver­
schiedenen .Preisen. ?

Rauchrequisiten, Cigarettenhülsen, Feuer­
zeuge, Cigarettenpapier, Cigaretten­
taschen aus Metall u. dgl. zu ver­
schiedenen Preisen.

Bleistifte aus abgesehossenen Projekti­
len als Taschenstifte und gewöhn­
liche Bleistifte zu verschiedenen Frei- 
.SE5ß • . r.. - 

Galanteriewaren : Broschen. Kravatten- 
nadeln, Hutnadeln, Manschetten­
knöpfe, Anhänger für Uhrketten 
'und Armbänder, Halsketten, Fächer, 
Kriegsalbum in diversen Facons 
zu verschiedenen Preisen.

Wirtschaftsgegenstäsds: Abzeichen vom 
Roten Kreuz, Bonbonieren, Schlüs­
selringe, Becher u. dgl. zu ver­
schiedenen Preisen.

Erinnsrungsringe aus Metall, Silber, in 
verschiedener Facoivvon . . 1—3 K

Kriegsbilderbüchsr.
Grosse Bilder Sr. Majestät, koloriert, 

ausgef. durch den Hofphotographen
Pietzner. Ausmass 73:53 cm mit 
oder ohne Rahmen.

Manifest 
Vivatbänder mit verschiedenen In­

schriften ..................................... ä 80 h
Asehenschalen........................ K 1/90, 2‘20
Aschentoiletten ................................ K 5’—
Trsubruch-Abzeichen (Neu I) . . . K 2* — 
Fiirsergeabzeichen für die Schlachtfeld­

gräber Wsstgaliziens. Entworfen von
Kadett Mazura............................K 1'50

Schlashtfsidgräber-Medaille. Durchmes­
ser 60 mm . ........................K 8’—
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Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Erwin Snsel. Drukarnia Ludowa in Krakau.


